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VON CHRISTOPHER SCHMIDT

Im amerikanischen Verständnis haben
die Kunst des Feldspiels und die Kunst
des Erzählens viel miteinander ge-

mein. Die gefühlte Nähe von Baseball und
Heldenepos kommt schon darin zum Aus-
druck, dass ein „Home Run“ kurz „Homer“
genannt wird, wobei der Gleichklang mit
dem Namen des alten Griechen wiederum
zu allfälligen Vergleichen zwischen der
antiken Götterwelt und den Heroen des
Baseballs inspiriert.

Um einen Home Run zu erzielen, muss
der eine, der Batter, den Ball des anderen,
des Pitchers, mit dem Schläger so weit aus
dem Feld dreschen, dass er genügend Zeit
hat, alle vier Bases abzulaufen. Wenn er die
Home Base erreicht, bevor es der gegneri-
schen Mannschaft gelingt, den Ball abzu-
fangen und zurückzubefördern, gibt es da-
für einen Punkt. Darum geht es bei diesem
Spiel: Nach einer langen Reise, einer sym-
bolischen Erdumrundung, wieder im Hei-
mathafen einzulaufen. Und die Mann-
schaft, die es schafft, möglichst viele Män-
ner von ihrer Odyssee wieder nach Hause
zu holen, hat gewonnen. Ein homerischer
Gesang, der nichts an Dramatik einbüßt,
wenn nicht die Weltmeere sein Schauplatz
sind, sondern ihm das amerikanische
Binnengewässer als Kulisse dient. Und
wenn der Speer eines Achill, des mythi-
schen Recken aus der „Ilias“, zur profanen
Harpune eines Walfängers schrumpft.

Die frei erfundene Geschichte dazu
steht in Chad Harbachs Baseball-Roman
„Die Kunst des Feldspiels“, der an diesem
Dienstag auf Deutsch erscheint, und sie
geht so: Als der Schriftsteller Herman Mel-
ville bereits zu alt und zu arm war, um noch
einmal den Ozean zu überqueren, befuhr
er die Great Lakes seiner Heimat. Auf die-
ser Reise machte er auch am Westish Col-
lege Station und hielt dort eine Vorlesung,
was allerdings schon bald in Vergessenheit
geriet. Erst die Entdeckung eines Studen-
ten und späteren Präsidenten des Colleges
verhalf der kleinen Liberal Arts School am
Westufer des Lake Michigan in den späten
sechziger Jahren nachträglich zu einem
Gründungsmythos. Eine Melville-Statue
wurde auf dem Campus errichtet, und die
Baseball-Mannschaft der Schule nannte
sich fortan Westish Harpooners, Harpu-
niere, die laut ihrem Kampflied dem Ball
unverzagt den Speer reinjagen.

Obwohl dem Sport in Westish keine all-
zu große Aufmerksamkeit geschenkt wird
und das Baseball-Team bei den College-
Meisterschaften regelmäßig den letzten
Platz belegt, erstarrt ein schmächtiger Jun-
ge aus dem Mittleren Westen förmlich vor
Ehrfurcht, als er zum ersten Mal in dem
Trikot, dessen Emblem den Harpunier
zeigt, auflaufen darf. Dieser Junge namens
Henry Skrimshander ist ein hochbegabter
Shortstop und gilt bereits als das größte
Baseball-Talent seiner Generation, als er
bei einem unbedeutenden Turnier von ei-
nem Westish-Spieler entdeckt wird und
dieser ihm zu einem Stipendium an sei-
nem College verhilft, in der Hoffnung, der
Neuzugang werde die Mannschaft in eine
glorreiche Zukunft führen.

Doch auch Henry, dieser wiedergebore-
ne Achill, ist nicht unverwundbar. Als der
begnadete Pitcher bei einem Spiel die Kon-
trolle über den Ball verliert, und sein
Schmetterball nicht den Handschuh des
Fängers erreicht, sondern einen Mitschü-
ler auf der Ersatzbank mitten ins Gesicht
trifft, der wie gefällt zusammensinkt, ist
das ein Schock, der Henry in eine tiefe Kri-
se stürzt: Er kann nicht mehr spielen, eine

Tragödie, für die es in der Geschichte des
Baseballs zahlreiche reale Vorläufer gibt.
Der Fehlwurf bricht nicht nur einem be-
gabten jungen Mann den Kiefer und beför-
dert ihn ins Koma, er trifft zugleich das
amerikanische Seelenleben, ruft trauma-
tische Erinnerungen an ähnliche Fälle
gebrochener Baseball-Helden wach.

Um die Bedeutung dieser Schlüssel-
szene in Chad Harbachs Roman zu ermes-
sen, muss man wissen, dass Baseball in
den Vereinigten Staaten quasi-religiöse
Verehrung genießt und als Gleichnis der
Selbstwahrnehmung nationaler Tugenden
an zentrale Topoi der großen amerikani-
schen Erzählung rührt: Da ist der archai-
sche Zweikampf zwischen dem Werfer und
dem Schlagmann, David gegen Goliath, da
gibt es den befreienden Schlag, der den
Ball ins Unbekannte befördert, gewisser-
maßen bis zum Ende des Regenbogens, wo
den Tüchtigen ein pot of gold erwartet – ein
Bild für den unbeugsamen frontier spirit.
Und da ist das Motiv der Heimkehr, der spi-
rituellen Reise zu sich selbst, die den Zu-
sammenhalt der Gemeinschaft bekräftigt.

Vor allem aber ist es ein Regelwerk, das
den Zufall nahezu ausschließt, und der
Umstand, dass Taktik, Teamgeist und
Technik über körperliche Voraussetzun-
gen triumphieren, was diesen Sport zur
Projektionsfläche werden ließ: Der Schlag-
mann mag ein nordeuropäischer Hüne
sein, und doch kann er von einem zierli-
chen Puertoricaner mit brillanter Wurf-
technik jederzeit zur Strecke gebracht wer-
den. So symbolisiert Baseball das Ethos
der Einwanderungsgesellschaft, in der je-
der seinen Platz finden kann, und den
uramerikanischen Glauben, dass es nichts
als Selbstbeherrschung, Gottvertrauen
und zwei gesunde Hände braucht, um sich
die Natur untertan zu machen.

Diese Überhöhung ist der Grund, wes-
halb Baseball-Romane, wie sie auch Philip
Roth („Amerikanisches Idyll“) oder Paul
Auster („Von der Hand in den Mund“) ge-
schrieben haben, in den USA ein seriöses
Genre der Literatur darstellen, während es
hierzulande stets nur anbiedernd und
volkstümelnd wirkt, wenn Intellektuelle
mit ihrer Fußball-Begeisterung kokettie-
ren. Don DeLillo, der in seinem Monu-
mentalroman „Unterwelt“ den nur wenige
Sekunden dauernden Flug eines Balls bei
einem legendären Home Run über acht
Buchseiten hinweg dehnt und darin zu-
gleich eine ganze Epoche Revue passieren
lässt, bezeichnete Baseball einmal als ei-
nes der wenigen Dinge im amerikanischen
Leben, die ein Gedächtnis besitzen.

Chad Harbach misst sich also an großen
Vorbildern mit seinem Baseball-Roman,
an dem er zehn Jahre geschrieben hat und
für den er erst nach einigen Anläufen einen
Agenten fand. Doch dann schlug die Stim-
mung plötzlich um, wurden 665 000 Dol-
lar für das Debüt geboten. Seit seinem Er-
scheinen in den USA gilt „Die Kunst des
Feldspiels“ als eines der besten Bücher des
Jahres 2011 und war bei der Kritik und
beim Publikum ein Überraschungserfolg.
Aber auch hochmögende Schriftstellerkol-
legen lobten den Roman überschwänglich,
der nun, versehen mit werbewirksamen
Segenssprüchen von Jonathan Franzen
und John Irving auf dem Umschlag, bei
uns erscheint.

Man mag nur ungern den Kranz zerpflü-
cken, den ihm die literarische Öffentlich-
keit der USA geflochten hat, und trotzdem
fällt es nicht ganz leicht, die transatlanti-
sche Begeisterung über diesen doch sehr
behäbigen 600-Seiten-Roman im Retro-
Look nachzuvollziehen. Gewiss ist die Un-
erschrockenheit zu bewundern, mit der
Harbach das Baseball-Narrativ aufgreift,
denn wer über Baseball schreibt, schreibt
über das, was Amerika im Innersten zu-
sammenhält. Das Baseballleder gleiche
„Yin und Yang“, schreibt Harbach unum-
wunden, „zwei Stücke Unendlichkeit, zu-
sammengenäht mit dem roten Garn der
Liebe“. Doch die Schicksalsgemeinschaft,
die ein Moment der Unaufmerksamkeit im

Mikrokosmos des Campus verbindet, ist
deutlich sichtbar mit dem Garn des Fleißes
zusammengeflickt.

Als der tragische Unfall passiert, wird
aus dem harten Baseball eine launische
Roulette-Kugel, von einer Sekunde auf die
nächste wendet sich das Glück. Die vor-
gezeichnete Lebensbahn von Henry Skrim-
shander, die gleich seinen präzisen Bällen
wie an der Schnur gezogen ihr Ziel zu errei-
chen schien – erst der Sprung aus dem
kleinbürgerlichen Mief an eine altehrwür-
dige Privatschule, dann die lukrativen An-
gebote der Talent-Scouts und Agenten aus
dem ganzen Land, die ihm eine Bilderbuch-
karriere prophezeien –, wird jäh unterbro-
chen. Henry fällt in eine Depression, er
lässt sich gehen und den Dingen auch da-
rin ihren Lauf, dass er fortan in der Bade-
wanne stundenlang im eigenen Urin liegt.
Er hat sich in Pellas WG eingenistet und fin-
det in den Armen der Tochter von Rektor
Affenlight ein wenig Trost-Sex, obwohl Pel-
la mit Henrys Mentor und bestem Freund
Mike zusammen ist, was die Rivalität zwi-
schen den beiden zusätzlich befeuert.

Henry fühlt sich von Mike missbraucht,
der ihn fördert und zugleich als sein Ge-
schöpf betrachtet, während Henrys über-
ragende Fähigkeiten Mike an seinem eige-
nen Talent zweifeln lassen. Dieser flüchtet
sich in eine milde Alkohol- und Tabletten-
abhängigkeit, die er wiederum mit Pella
teilt. Und auch sie muss sich von einem
Pygmalion befreien. Aus der verfrühten
Ehe mit einem Architekten von der West-

küste entflieht sie nach Westish, um ihre
abgebrochene Schullaufbahn wieder auf-
zunehmen und sich einstweilen im harten
Frondienst der College-Küche zu läutern.
Einerseits sieht sich ihr Dad, Guert Affen-
light, nun unversehens auf seine Vaterrolle
zurückgeworfen, andererseits hat er gera-
de zum zweiten Mal seine Jungfräulichkeit
verloren. Mit über sechzig erlebt Guert
sein Coming-out. Er hat sich in Owen, den
Zimmergenossen von Henry verliebt, und
findet, als Owen sich im Krankenhaus von
seinen Verletzungen erholt, endlich den
Mut zu sich selbst.

Affenlight ist mit Abstand der interes-
santeste, vielschichtigste Charakter des Ro-
mans mit seinem Witz, seiner Eleganz und
seiner Liebe zu Dichtern wie Emerson und
Whitman. Seine kleinen Extravaganzen
– die teuren Krawatten, der weiße Audi,
die heimlich gerauchten Parliaments-Ziga-
retten – verleihen diesem modernen Ahab
Plastizität, einem Mann, harpuniert von
der Liebe, die als Stachel in seinem Fleisch
steckt. Der in sich verkapselte Baseball-Au-
tist Henry, der sich außerhalb des Spiel-
felds nicht äußern und nicht entäußern
kann – klassische Helden waren noch stets
schweigsam – lädt dagegen wenig zur
Identifikation ein. Als Affenlights Homo-
sexualität jedoch schließlich bei der Col-
lege-Administration ruchbar wird, nimmt
der Roman eine Wendung, über die man
sehr geteilter Meinung sein kann.

Einerseits mag man sagen, es sei groß-
herzig von dem Autor, dass er seiner Figur
die Pein einer offiziellen Untersuchung
ebenso erspart wie die zweifelhafte Aus-
sicht, sich als romantischer Narr auf den
Spuren von Thomas Manns Aschenbach

allnächtlich in die Studentenbude seines
jungen Geliebten zu stehlen. Andererseits
kann man es auch als Feigheit vor dem
Freund betrachten, wenn Harbach sich
damit abfindet, dass Westish zwar eine
liberal arts school sei, wie es heißt, aber so
liberal nun auch wieder nicht, die Gesell-
schaft also noch nicht reif sei für offen
gelebte Homosexualität. Einen Roman
jedenfalls, der glaubt, seinen Lesern expli-
zit erklären zu müssen, „dass Schwulsein
keine Krankheit ist“, möchte man heute
eigentlich nicht mehr lesen.

Natürlich ist „Die Kunst des Feldspiels“
eine Initiationsgeschichte, sie erzählt vom
Erwachsenwerden und davon, wie man
lernt, das Leben zu meistern. Leider be-
schränkt sich die Weisheit auf so banale
Sätze wie: „Tja, Gefühle sind nun mal nicht
rational“, wenn sie ihre Maximen nicht
gleich aus dem überreichen Fundus der
Baseball-Esoterik schöpft: „Spielen bedeu-
tet Scheitern (. . .), niemand ist unfehlbar“.
Hausbacken sind die Rezepte der Lebens-
hilfe: Pella erinnert sich ihrer quasi-natür-
lichen Rolle als Haus- und Kümmerfrau, in-
dem sie in der Küche eine neue Erfüllung
findet und den angeschlagenen Baseball-
Kriegern die heilenden Kräfte ihrer Weib-
lichkeit zur Verfügung stellt. Und die jun-
gen Männer tragen ihre Probleme ohnehin
auf dem Baseball-Platz aus – wo auch
sonst? „Vermutlich war es, wie die meisten
Dinge im Leben, eine Frage der Bein-
arbeit“, lautet die passende Einsicht zur
Krisenbewältigung.

All das wird in wahrhaft epischer Breite
erzählt, kunstvoll gedrechselt und durch-
tränkt von einer nicht so sehr süffigen als
nerdhaft klemmigen Menschelei, und ist
gespickt mit literarischen Verweisen. Har-
bachs Wille zur Gediegenheit treibt über-
dies einige bürokratische Blüten, wenn er
etwa eine kaputte Straße zum „nachlässig
instand gehaltenen Highway“ veramts-
sprachlicht oder Pella in eine Gedankenbla-
se schreibt: „ . . . und tatsächlich verspürte
sie ein starkes Verlangen danach, das Ge-
schirr abzuwaschen“. Literatur klingt an-
ders. Und den Detail-Fimmel, ein Dogma
der amerikanischen Literatur, treibt er
manchmal bis zur Grenze des Nichtssagen-
den. Was zum Beispiel soll man sich unter
dem „ursprünglichen Limabohnen-Ton“
einer Küchenspüle vorstellen? Und bei wie
vielen Leser regt sich spontan freudiges
Wiedererkennen, wenn es über ein Paar
Frauenbeine heißt, dass sie an „hochglanz-
polierte Brancusi-Vögel“ erinnern?

Auch die deutsche Übersetzung von Ste-
phan Kleiner und Johann Christoph Maass
schwelgt teilweise so sehr im Vintage-
Rausch, dass sie sich von der Metaphorik
über die Grenzen der Logik hinwegtragen
lässt. Eine Formulierung wie „Pella spürte
ein Flimmern trauriger Zwangsläufigkeit
wie stets am Ende einer Reise“, kann man
auch als Übersetzungsleistung nicht von
Herzen geglückt nennen. Ebenso wenig
funktionieren im Deutschen solche Binde-
strichungetüme wie der „verzweifelte Ver-
zieht-euch-endlich-Blick“ oder die „Ich-
bin-so-mit-Schreiben-beschäftigt-dass-
ich-nicht-mal-zum-Rasieren-komme-Kis-
te“.

Chad Harbach beschwört in „Die Kunst
des Feldspiels“ noch einmal das gute Ame-
rika, erinnert an die Kardinaltugenden, die
das Land groß gemacht haben: Toleranz,
gepaart mit Traditionsbewusstsein, Kamp-
fesgeist, humanisiert durch Achtsamkeit
– lobenswerte Eigenschaften eines Volks
von Individualisten, die zugleich teamfä-
hig sind, solidarisch und nicht unterzukrie-
gen. Lägen die Anfänge dieses Romanpro-
jekts nicht mehr als zehn Jahre zurück,
man wäre geneigt, dieses amerikanische
Idyll als eskapistische Reaktion auf die Kri-
se zu verbuchen.

Doch zwischen dem Entwurf des Bu-
ches und seiner Veröffentlichung hat sich
Amerika verändert: Es hat zwei Amtszei-
ten von George W. Bush hinter sich, 9/11,
den Irak-Krieg und den wirtschaftlichen
und ideellen Niedergang. Und so hat man
eher den Eindruck, dass die Leser, die das
Buch feiern, sich sentimentalisch an der
verlorenen Unschuld erbauen, für die Base-
ball eine Metapher ist.

Hinzu kommt, dass der Ruf nach der
„great american novel“ zum Breitensport
der Literaturszene in den USA gehört und
unterschiedliche Ansätze mit der Inbrunst
eines Glaubenskriegs gegeneinander aus-
gespielt werden: Hier der Avantgardismus
eines David Foster Wallace, dort die alt-
meisterliche Manier von Jonathan Fran-
zen. Vor diesem Hintergrund nimmt sich
Chad Harbach aus wie ein willkommenes
Alibi für die angeblich überdauernden
Kräfte des realistischen Erzählens, dessen
Gesetze manchem so ehern dünken wie die
Baseball-Regeln. Doch wirkt bei der Lektü-
re das literarische Hartholz des Sportler-
Epos eher wie ein rettender Strohhalm der
Selbstvergewisserung in verwirrender
Zeit. Irgendwie muss Chad Harbach ge-
ahnt haben, dass nostalgisches Wunsch-
denken ihm beim Schreiben die Hand führ-
te, denn im Roman definiert er die Post-
moderne einmal als „eine Ära, in der selbst
Sportler nur noch von Seelenqualen heim-
gesuchte Modernisten waren“.

Chad Harbach, geboren
1975, wuchs in Wisconsin
auf und lebt heute in
Virginia. Er ist Redakteur
der literarischen Zeit-
schrift n+1, die er gemein-
sam mit Keith Gessen,
Mark Greif und Benjamin
Kunkel gegründet hat.
Foto: Beowulf Sheehan

Chad Harbach: Die Kunst
des Feldspiels. Roman. Aus
dem Englischen von Stephan
Kleiner und Johann Chris-
toph Maass. DuMont
Buchverlag, Köln 2012.
576 Seiten, 22,90 Euro.

Es mag nur ein Detail sein, aber wer sich
im Philadelphia Museum of Art die Nase an
einer rohen Holztür plattdrückt, um durch
zwei Astlöcher hindurch Marcel Du-
champs sagenumwobenes Werk „Gegeben
sei: 1. der Wasserfall 2. Das Leuchtgas“ zu
erspähen, kommt an der Einsicht nicht vor-
bei: Die Vulva des Frauentorsos, dessen
Schenkel sich vor dem Auge des Betrach-
ters spreizen, überzeugt nicht. Anato-
misch hielte sie einem Vergleich mit Gusta-
ve Courbets Gemälde „L’Origine du Mon-
de“ von 1866 in keiner Weise stand, dabei
hatte Duchamp sein letztes Werk doch aus-
drücklich in einem Hyperrealismus konzi-
piert, um der von ihm verachteten Malerei
der New York School und ihren „Leinwand-
bespritzern“ ihren Irrweg zu zeigen.

Als ob sein durch und durch mimeti-
sches Werk für den Avantgarde-Ge-
schmack der Zeit nicht antimodern genug
gewesen wäre, zog Duchamp mit seinem
Spätwerk in Philadelphia auch noch sämtli-
che Register einer klassischen Ikonografie
wie den Topos der „Nuda veritas“ – zum
Beispiel mit der Fackel der Wahrheit, wie
Paul Baudry sie in seinem Bild „La verité“
1882 prominent in Szene gesetzt hatte. Bei

Duchamp ist es eine Gaslampe, die von der
Frau wie ein Phallus umfasst und in die Hö-
he gereckt wird; zugleich bediente Du-
champ die Begeisterung der Surrealisten
für das Diorama. Für den Maler Jasper
Johns stellte das Peep-Show-Environment
das „merkwürdigste Kunstwerk“ dar, „das
je in einem Museum zu sehen war“.

Warum aber strahlt die üppige Frau in
der 1968 installierten Arbeit, die sich Du-
champ ursprünglich als Inbegriff des Eros
gedacht hatte, so „morbide, abstoßende
und misogyne Züge“ aus, die sich von den
Studien so merklich unterscheiden, wie
Herbert Molderings in seinem Buch über
Duchamps Spätwerk konstatiert? Warum
liegt die Frau auf dem Rücken, während
Duchamp sie in allen vorbereitenden Stu-
dien, Foto-Collagen und aufwendigen
Gipsreliefs stets stehend vorgezeichnet
hatte? Der langjährige Duchamp-Forscher
wirft diese bislang nicht gestellten Fragen
auf und beantwortet sie mit einer überra-
schenden biografischen Erklärung: Eine
tiefgreifende Lebenskrise hat Duchamp
demnach veranlasst, das in den Jahren von
1946 bis 1966 entstandene Opus grundle-
gend zu verändern.

Ausführlich klärt Molderings zunächst
die zahlreichen kunsthistorischen Verwei-
se, mit denen Duchamp die obskure Lie-
gende und ihren „Perspektivraum“ an die
Tradition zurückbindet, die bis zu Dürers
„Unterweisung der Messung mit Zirkel
und Richtscheidt“ von 1538 zurückreicht –

jene Anweisung tauchte sinnfällig als Em-
blem des Vorgestrigen in einem Pamphlet
von Ad Reinhardt aus dem Jahr 1946 auf.
Duchamp hatte jene Vorlage mit dem Werk
„Gegeben sei . . . “ polemisch gekontert,
um alle erdenklichen Argumentationsli-
nien eines fortschrittlich gesinnten Moder-
nismus nach dem Gusto des Chefkritikers
Clement Greenberg zu durchkreuzen und
mit dem pornografischen Guckkasten
auch das Publikum vor den Kopf zu sto-
ßen. Zusätzlich umgab er die Arbeit mit
der Aura des Rätsels, indem er sie erst post-
hum zur Ausstellung freigab. Der angebli-
che Bruch aber mit allen Übereinkünften
der westlichen Kunstgeschichte, der Du-
champ allenthalben als Pioniertat beschei-
nigt wird, ist zu großen Teilen Klischee ei-
ner bequemen Werkrezeption: Duchamp
hat in fast allem, was er tat, auf verblüffen-
de Weise die Kontinuität gepflegt. Nur ist
diese nicht immer offenkundig.

Eine wesentliche Inspiration Duchamps
für die Installation in Philadelphia ging in-
dessen nicht von der Kunstgeschichte aus.
Es war eine jahrelange, äußerst heftige, ver-
heimlichte Romanze mit der Bildhauerin
Maria Martins, der Gattin des brasiliani-

schen Botschafters in New York, deren Kör-
per die Vorlage für den Abguss der Liegen-
den abgab; Duchamp titulierte sie als „No-
tre Dame de désir“. Wie heute bekannt, hat-
te Duchamp Dutzende Briefe mit obszö-
nen, ungeschminkt sexuellen Begierden
an die Angehimmelte gerichtet. 1946 wid-
mete er ihr gar eine mit Sperma gemalte
Landschaft (bekannt ist Duchamps Hang
zur Zote, wenn diese nur ein Minimum an
Sprachwitz erkennen ließ; sie sollte helfen,
falsches Pathos zu vermeiden).

Doch Frau Martins verweigerte sich
1951 endgültig dem glühenden Wunsch Du-
champs, ihren Ehemann zu verlassen und
beendete die Affäre. Der Schock saß tief
für Duchamp – umso tiefer, als seinerzeit
ein Schicksalsschlag den nächsten jagte.
Bereits 1950 war Duchamps langjährige Le-
bensgefährtin Mary Reynolds gestorben,
1952 starb seine „mütterliche Freundin
und Förderin“ Katherine Dreier, dann sein
ältester und engster Freund Francis Pica-
bia und die Sammler Louise und Walter
Arensberg – letzterer ein entscheidender
intellektueller Mitstreiter und Fürspre-
cher Duchamps bei dessen Karriere in den
Vereinigten Staaten.

Auch ein anderes, geheimnisumwitter-
tes, weil verschollenes Werk, das Molde-
rings minutiös rekonstruiert, geht auf die
Affäre mit der Femme fatale Maria Mar-
tins zurück: „Der Grüne Lichtstrahl“, ge-
schaffen für den „Saal des Aberglaubens“
in der Pariser Ausstellung „Le Surréalisme
en 1947“. Duchamp entlehnte dieses un-
scheinbare Wandobjekt, wie Molderings
nachweisen kann, Jules Vernes Roman „Le
Rayon-vert“: Entworfen wird darin eine
Liebesgeschichte, in der Duchamp seine
damalige Affäre mit der brasilianischen
Bildhauerin wiedererkannte.

Ungezügelte Leidenschaft, sexuelle Be-
gierden, Liebeskummer, der schließlich in
Weltschmerz gründet, und alles dieses zu-
sammen als Schrittmacher von Duchamps
Kunst: Das hätte man gerade bei diesem an-
geblich so kühlen Strategen nicht erwar-
tet. Intensives Quellenstudium entreißt
dem Jahrhundertkünstler noch immer so
manches Geheimnis. GEORG IMDAHL

Herbert Molderings: Die nackte Wahrheit. Zum
Spätwerk von Marcel Duchamp. Carl Hanser Verlag,
München 2012. 242 Seiten, 18,90 Euro.

Muss man heute noch erklären,
dass Schwule nicht krank sind?

Wie die Prinzipien von Yin und Yang greifen die Lederflecken des Balls ineinander: So hat das gewiss auch Billy Loes empfun-
den, der in den fünfziger Jahren für die Brooklyn Dodgers pitchte.   FOTO: HULTON ARCHIVE/GETTY IMAGES

Alles eine Frage der Beinarbeit
In den USA schaffte Chad Harbach mit seinem Campus-Roman „Die Kunst des Feldspiels“ auf Anhieb den Sprung in die Topliga der Literatur. Doch muss man wohl

Amerikaner sein, um dem Epos um einen Baseball-Helden mit angeknackstem Ego so viel abgewinnen zu können wie die Leser in der Neuen Welt

Sehr merkwürdig, diese Peep Show
Kein Bruch mit der Kunstgeschichte – stattdessen sexuelle Begierden und Weltschmerz: Herbert Molderings entreißt dem Spätwerk Marcel Duchamps so manches Geheimnis

Baseball ist kein Spiel,
es ist eine Ersatzreligion

In der Krise kommt das Buch
dem Kuschelbedürfnis entgegen
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Marcel Duchamp, 1938 in seinem Pariser
Atelier.  FOTO: AKG-IMAGES / DENISE BELLON
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